
 

9. Ausgabe, Oktober 2001 

 
 

 
 

 

 



 

 

 

Uwe Moldenhauer 

Raumausstattung 
Lerchenfeldstr. 127 

47877 Willich - Anrath 

Tel. 0 21 56 / 20 26 

Fax: 0 21 56 / 4 15 56 

Dekorationen • Sonnenschutz 
Polsterei • Schreinerei 

Autopolster • Bodenbeläge 
 



Liebe Vereinsmitglieder, 
liebe Leserinnen und 
Leser, 

mit unserer 9. Ausgabe des 1. Aufschlages 
stehen wir mitten in der Spielsaison 2001/2002. 
Es ist keine Saison wie so viele andere, die wir 
spielten. 

Eine revolutionäre Neuerung für unseren Sport wurde mit Beginn 
dieser Spielsaison eingeführt, es gelten neue Regeln: 

Ein Satz endet nicht mehr bei 21, der Satz ist nun bei 11 beendet. 
Dafür werden im Meisterschaftsspiel drei Gewinnsätze zum Spielge-
winn benötigt. Der Aufschlag wechselt nach jedem zweiten Punkt. 
Hiermit nenne ich nicht alle Änderungen sondern nur die gravierenden. 

Ist dies nun tatsächlich eine neue Ära des Tischtennissports oder ist 
es nur ein Intermezzo? Blicken wir nach einem Jahr zurück auf einen 
Reformversuch, der sich nicht bewährte und damit nicht durchsetzen 
konnte? Noch wissen wir es nicht. 

Bei den erwachsenen Spielerinnen und Spielern wird über Für und 
Wider diskutiert. Es kommt für manchen größere Hektik und Streß 
auf; einige sind durch die kurzen Sätze erfolgreicher als vorher ... Je-
denfalls habe ich bisher noch keinen gehört, der die Neuerungen wirk-
lich liebt. 

Bei den Kindern und Jugendlichen scheint die Änderung relativ spur- 
und kommentarlos Einzug gehalten zu haben. 

Fehlt uns „Älteren“ die Offenheit für solche Neuerungen? Sind wir 
nicht mehr flexibel genug und kleben am Altbekannten? 

Nun, jetzt spielen wir erst einmal nach den uns aufgedrückten Re-
geln. Wir haben Zeit, uns ein Urteil zu bilden, das wir dann den Ver-
antwortlichen auch mitteilen sollten! 

 Eure 

 
Trudi Titgens 
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Midlife-Crisis-Tour 2. Herren 
Bodensee und Schwarzwald 2001 

Sechs Spieler der 2. Herren-
Mannschaft hatten sich für das 
verlängerte 1. Mai-Wochenende 
dieses Jahr etwas besonderes 
einfallen lassen: eine dreitägige 
Radtour um den Bodensee, und 
für die ganz Hartgesottenen eine 
anschließende ebenfalls dreitä-
gige Tour von Konstanz durch 
den Schwarzwald bis nach 
Schwetzingen. 

Grenzgänger 

Sportlich war die Saison gut 
verlaufen, ein Platz zur Teil-
nahme an den Aufstiegsspielen 
war erreicht, die letzten Auf-
stiegsspiele für eine Empfehlung 
in die Landesliga waren für das 
darauffolgende Wochenende an-
gesetzt. Aber wie sah es im Inne-
ren der Spieler aus, wie war es 
um die Psyche der Spieler be-
stellt? Durchweg bewegen sich 
alle um die „40“ herum, oder zu-
mindest stark darauf zu. Da kön-
nen Krisen und Psychosen leicht 
von einem Besitz ergreifen. 

Sie wollten es noch einmal wis-
sen: Grenzen austesten, Selbst-
einschätzung statt Überschät-
zung zu erleben, den Sinn des 
Lebens zu erforschen? 

Der Schorschi muß mit! 

Natürlich mußte noch ein neu-
traler Berichterstatter her, einer, 
der den nötigen Abstand aber 
wiederum auch eine gewisse 
Nähe zu den Spielern sowie Ver-
antwortungsgefühl hat: so kam 
ich ins Spiel. Ständiger Kontakt 
mit unserem Sportwart war not-
wendig, um in kritischen Situatio-
nen seinen Rat einzuholen, alles 
zum Wohl des einzelnen und der 
Mannschaft. 

Hin und her, her und hin 

Aber nun zum Ablauf. Organi-
satorisch war das schon ein 
Meisterstück von Jürgen, alles 
unter einen Hut zu bringen:  

Manfred hatte freitags noch ei-
nen beruflichen Termin in Mann-
heim, andererseits wollte man 
aber soweit wie möglich gemein-
sam mit dem Zug anreisen. Das 
Fahrrad von Manfred mußte ir-
gendwie transportiert werden, 
und auch mußte die Rückfahrt 
noch organisiert werden.  

Das wurde dann wie folgt gere-
gelt: mit den Rädern sind 
Norbert, Holger, Jürgen, Stefan 
und Christian von hier aus mit 
dem Zug gestartet, Manfred ist in 
Mannheim zugestiegen und ich 
bin mit Jürgens Auto und 
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Manfreds Fahrrad nach Konstanz 
gefahren.  

Christian, Manfred und Holger 
mußten am Dienstag, den 1. Mai 
wieder zurück, fuhren mit 
Jürgens Auto bis Schwetzingen, 
wechselten dann in Manfreds 
Auto, das er dort abgestellt hatte 
und fuhren Richtung Heimat. 
Unter der Voraussetzung, daß 
die restlichen vier die Schwarz-
waldtour durchhielten, stand in 
Schwetzingen also Jürgens Auto 
zur Verfügung.  

Also für die Organisation kön-
nen wir Jürgen bedenkenlos ei-
nen kühlen Kopf und Improvisa-
tionstalent bescheinigen. Es hat 
auch alles so geklappt, wie er 
sich das vorgestellt hatte.  

Die einen so, die anderen so! 

Um kurz nach 18.00Uhr erwar-
tete ich dann die sechs am 
Bahnhof in Konstanz. Etwas an-
geschlagen sahen die sechs 
schon aus. Stundenlanges 
Zocken macht auch immer durs-
tig und überflüssiges Gewicht auf 
dem Fahrrad in Form von Do-
senbier war auch nicht er-
wünscht, wurde mir berichtet. 
Aber ansprechbar waren alle 
noch.  

Manfred zeigte sichtlich Freude 
beim Anblick seines nagelneuen 
Mountainbikes, das hatte er bis-
her nur vormontiert im Laden ge-
sehen und daß er jahrelang kein 
Fahrrad mehr gefahren war, 
stellte für Manfred auch kein 
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Problem dar. Jetzt freute er sich 
auf die erste Fahrt am nächsten 
Tag.  

Auch Holger, Stefan und 
Jürgen waren wieder guter 
Dinge. Die drei hatten schon den 
ersten Härtetest hinter sich und 
sind im strömenden Regen mit 
dem Fahrrad von Willich nach 
Düsseldorf zum Bahnhof gefah-
ren. Norbert und Christian zogen 
die Zugfahrt von Anrath nach 
Düsseldorf vor. 

Norbert’s Nase 

Nachdem wir unsere Pension 
für die erste Nacht gefunden 
hatten, mußte dringend feste 
Nahrung her: griechisch war für 
alle OK.  

Beim anschließenden Spazier-
gang wollte Norbert uns dann an 
seinen Lebenserfahrungen teil-
nehmen lassen: er lamentierte 
irgendetwas von wegen jeder 
Binnensee hätte seinen eigenen, 
eigentümlichen Geruch. Nach-
dem wir alle eifrig unsere Nasen 
anstrengten (wir befanden uns 
gerade an einer Art Turm, zu 
dem ein Wassersteg führte), 
mußten wir dem Bodensee ein-
stimmig einen doch etwas stren-
gen Geruch bescheinigen, der 
wohl eher darauf hinwies, daß 
die Besucher dieses Ortes ihr 
Bestes geben, damit der Boden-
see nicht austrocknet.  

Diese Lebenserfahrung konn-
ten wir also nicht mit Norbert tei-
len. Unstimmigkeiten gab es al-
lerdings auch im Anschluß an 
unseren Spaziergang, der natür-
lich auch durstig machte. Also 
ließen wir uns in einem gemütli-
chen Straßencafé nieder.  

Ausgiebig wurden Hoffnungen 
und Chancen usw. für die kom-
mende Saison diskutiert (mein 
Diktiergerät war ständig auf Auf-
nahme geschaltet). Bis zu dem 
Zeitpunkt, als der erste vom 
Wasserlassen zurückkam: aufge-
regt berichtete dieser von selt-
samen Dingen, die auf der Toi-
lette vorgingen: der Boden würde 
vibrieren und wackeln, als Be-
weis wurde unter anderem auch 
ein unruhiger Strahl genannt.  

Erdbeben auf dem Klo 

Zuerst vermuteten alle, daß 
diese Unruhe beim Frauenbe-
auftragten Holger auch von an-
derer Quelle herrühren könnte. 
Natürlich haben sich alle aus 
Neugier oder dringenderen 
Gründen nach und nach ein Bild 
von der Situation gemacht. 
Manfred und ich waren die einzi-
gen, die dieses Wackeln und 
Bewegen des Raumes nicht 
nachvollziehen konnten. Auf An-
frage konnten auch die Bediens-
teten keinen Sinn in der Frage 
nach geheimnisvoller Toilette fin-
den.  
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Für mich war die Sache klar: 
Manfred war in Mannheim zuge-
stiegen und ich nüchtern in Kon-
stanz angekommen. Den ande-
ren spielte wohl der Verstand 
unter derartig langer Alkoholein-
wirkung einen Streich. Bedenk-
lich, bedenklich, was da bei man-
chen Leuten so im Kollektiv zu-
tage kommt.  

Der Millionär war’s. 

Auf dem Heimweg konnten wir 
natürlich nicht an der einladen-
den Diskothek vorbeikommen. Im 
Innern stellte sich heraus, daß 
dies zwar kein Vorzeigeschuppen 
war, aber für den Absacker sollte 
es genügen.  

Eine Gruppe Jugendlicher, 
schon ziemlich betrunken, turnte 

immer aufdringlich um uns herum 
und versuchte ständig uns voll-
zulabern, bis zu dem Zeitpunkt, 
als einer sich die Rippen hielt 
und vor Schmerzen krümmte. Da 
hatten wir überhaupt nichts mit 
zu tun, bis der Verletzte auf ein-
mal auf Manfred zeigte und rief: 
der da, der war’s, der Millionär. 
Weiß der Geier, was der meinte, 
auf jeden Fall haben wir uns 
dann verzogen, damit die Ju-
gendlichen nicht auf dumme Ge-
danken kamen und es vielleicht 
später bereuen würden. 

Dem Kater an den Kragen 

Am nächsten Morgen wurde die 
Katerstimmung schnell durch die 
Freude auf den Start der Tour 
vertrieben. Bei einer Gesamttour 
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von geplanten 200 km bedeutete 
dies eine Tagesetappe von ca. 
70 km. Noch machte sich keiner 
Sorgen das Ziel nicht zu errei-
chen. Nachdem die Drahtesel 
gepackt waren ging es los. Ers-
tes Ziel war die Insel Reichenau, 
die nach wenigen Kilometern er-
reicht wurde.  

Dort kam der erste Schock: hier 
gab es sogar Steigungen. Für 
manche bedeutete dies schon 
echte Anstrengung, besonders 
für Manfred. Der war mit seinem 
Fahrrad und der Schaltung noch 
nicht so vertraut und hatte zudem 
gravierende Abstimmungsprob-
leme mit Lenker- und Sattelhöhe. 
Hinzu kamen Knieprobleme und 
Konditionsschwächen. Die Moti-
vation war für Manfred schon auf 
dem Nullpunkt angelangt. 
Christian und Holger hatten 
ebenfalls Mühe, da ihre Fortbe-
wegungsmittel nicht mit den nöti-
gen Gängen ausgestattet waren, 
sie bissen sich aber durch.  

Eine Seefahrt die ist lustig 

Wir machten also eine Insel-
rundfahrt und kehrten dann auf 
die Konstanzer Landzunge zu-
rück, um diese zu überqueren. 
Nach dem Mittagessen erreich-
ten wir das Überlinger Seeufer 
und Manfred seinen ersehnten 
Fährhafen nach Meersburg, um 
das nächste Nachtquartier auf 

dem Seeweg ohne Schmerzen 
zu erreichen.  

Der Rest setzte die Tour wie 
geplant fort. Zum Glück spielte 
auch das Wetter mit, der be-
deckte Himmel klarte auf und das 
Thermometer stieg auf ange-
nehme 22-24°C. Am späten 
Nachmittag sammelten wir 
Manfred in Meersburg am Fähr-
hafen wieder auf.  

Platz ist in der kleinsten Hütte 

Die Stadt hatte einen schweiß-
treibenden Nachteil: sie lag am 
Berghang und unser Quartier 
natürlich in der Oberstadt, was 
wiederum einen schweißtreiben-
den Aufstieg bedeutete.  

In der Pension fanden wir ein-
fache Zimmer vor, nur eine Du-
sche und WC für alle auf dem 
Gang. Das beste war die Du-
sche: eine Badewanne ohne 
Duschvorhang und dann noch 
unter die Dachschräge plaziert, 
so daß man sich noch nicht ein-
mal in der Wanne aufrichten 
konnte. Ein Hoch auf die Bau- 
und Bauchkunst.  

Und wieder Disco ... 

Nach dem Abendessen war für 
Norbert, Holger, Stefan und mich 
Disco angesagt, es war ja 
Samstag.  

Der Schuppen war nicht 
schlecht, die Leute kamen aus 
der ganzen Gegend hierhin, so-
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gar aus Konstanz mit der Fähre, 
und manche sogar aus dem 
ehemaligen Ostblock. Gegen drei 
(oder vier, ich weiß nicht mehr so 
genau) hatten wir genug gezap-
pelt und geschwitzt und traten 
den Heimweg an.  

Holger und Norbert durften 
dann noch am lauthalsen Lie-
besleben der Meersburger aus 
dem Nachbarhaus teilnehmen, 
zumindest akustisch, wobei die 
Frau wohl offensichtlich mehr 
Spaß hatte. Von dem Schauspiel 
aufgewühlt fiel beiden danach 
das Einschlafen etwas schwerer. 
Damit hatte ich auch meine Not, 
da mein Zimmergenosse 
Manfred kräftig am Schwarzwald 
sägte. 

Die Aufgaben klar verteilt 

Am nächsten Morgen ging es 
auf die Etappe nach Lindau. 
Manfred hatte sich schon den 
Fährplan zurechtgelegt und ent-
schied sich wieder für den See-
weg. Bei Temperaturen um 25°C 
war Eis essen und Biergarten 
angesagt. Formel Eins durfte 
natürlich auch nicht verpaßt wer-
den. Verkehrserziehung à la 
Norbert durfte natürlich auch 
nicht fehlen.  

Frauenbeauftragter Holger 
schenkte dem Verkehr nicht im-
mer die nötige Aufmerksamkeit. 
Direkt hinter einer Fahrradunter-
führung, links-rechts Kombina-
tion, kam uns eine Inline-Skaterin 
mit langen blonden Haaren, die 
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gute Figur in einen engen Body 
gezwängt, entgegen. Holger 
konnte natürlich nicht anders und 
stierte ihr nach, bis er, durch ei-
nen lauten Aufschrei geweckt, 
eine zweite Frau mit nach oben 
gerissenen Armen auf sich zu-
rollen sah, die offensichtlich 
schon das Schlimmste kommen 
sah. Im letzten Moment konnte 
Holger noch ausweichen. 
Norberts Rüge folgte prompt. 

Keine Disco, auch nicht ruhig 

In Lindau war zur Abwechslung 
mal ein ruhiger Abend angesagt. 
Ein bißchen Doppelkopf beim 
Abendessen mit anschließendem 
Stadtrundgang sollte genügen. 
Holger und Christian waren 
schon merklich vom Muskelkater 
in den Oberschenkeln gezeich-
net. 

Christian, mein Zimmergenosse 
für diese Nacht, beschwerte sich, 
daß er mitsamt Matratze auf den 
Flur gezogen war, angeblich we-
gen zu lautem Schnarchen. So 
ein Blödsinn, der wollte mir sicher 
was anhängen, wegen der Be-
richterstattung, aber nicht mit mir.  

Fährmann hol’ über 

Auch am dritten Tag zog 
Manfred wieder die Fähre dem 
Fahrrad fahren vor. Wir hingegen 
machten richtig Tempo, um die 
dritte Etappe hinter uns zu brin-
gen: um so mehr Zeit blieb für 

ausgiebige Pausen. Am frühen 
Nachmittag hatten wir schon fast 
wieder unseren Ausgangspunkt 
Konstanz erreicht.  

Der Durst und das schöne 
Wetter zogen uns in einen herrli-
chen Biergarten am Seeufer. 
Norbert und ich gönnten uns 
schon mal ein Siegeszigarillo in 
Form eines „krummen Hundes“. 
Beim Kartenspiel und Bier ver-
gaßen wir wohl, daß wir doch 
noch einige Kilometer zu fahren 
hatten. Der Alkoholeinfluß war 
einigen schon anzumerken. Aber 
dennoch kamen wir sicher nach 
Konstanz zurück.  

Disco oder Salsa? 

Nach Abendessen und Stadt-
rundgang gingen einige schon zu 
Bett, um für die Heimfahrt oder 
Schwarzwaldtour ausgeschlafen 
zu sein. Der Rest, mich natürlich 
eingeschlossen, um nichts zu 
verpassen, suchten einen dunk-
len Salsa-Schuppen auf. Bier und 
müde Knochen verhinderten je-
doch, daß wir auf der Tanzfläche 
eine gute Figur abgaben. Nach-
dem auch Norbert eingesehen 
hatte, daß ein bißchen Schlaf vor 
der Schwarzwaldtour angebracht 
wäre, kehrten wir spät in die 
Pension zurück. 

Bergetappen stehen an 

Nach gemeinsamen Frühstück 
am folgenden, den 1. Mai, 
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machten sich die von Muskelka-
ter gequälten Warmduscher 
Holger, Christian und Manfred 
auf den Heimweg. Dem Rest der 
Truppe stand die Schwarzwald-
tour bevor und wir hatten doch 
einigen Respekt. Es wurden or-
dentlich Kohlehydrate getankt 
und neben den Fahrradflaschen 
auch Ersatzflaschen gefüllt. Im-
merhin sollten in drei Tagen 400 
km zurückgelegt werden, und 
das auch noch mit teilweise Stei-
gungen bis auf 1000 m. 

Wir wußten also nicht genau, 
was auf uns zukam. Das Wetter 
spielte wie alle Tage mit: strah-
lender Sonnenschein und eigent-
lich schon zu heiße 25-27°C.  

Die ersten 35 km verliefen rela-
tiv flach und in hohem Tempo, 

aber dann ging es ans Einge-
machte. Die Berge wurden höher 
und zogen sich. Da spielt sich 
auch einiges im Kopf ab, wenn 
man das Ende der Steigung nicht 
sehen kann und hinter jeder Bie-
gung es weiter nach oben geht. 
Da muß auch jeder für sich sein 
optimales Tempo finden, sich 
seine Kraft und Tretfrequenz sel-
ber einteilen. Auf dem Gipfel an-
gekommen warteten Norbert und 
ich dann immer auf die Nachhut, 
natürlich mit Gipfelzigarette im 
Mund. Da trennt sich halt die 
Spreu vom Weizen.  

Gut geplant ist halb gewonnen 

Zum Mittag hat uns Stefan sein 
Erfolgsrezept demonstriert: dop-
pelte Pommes rot-weiß mit Cur-
rywurst, Hauptsache Kohlehyd-
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rate. Wir anderen hielten uns 
doch lieber an Salat oder ähnli-
ches.  

Am ersten Tag hatte Jürgen 
geplant, bis nach Freiburg zu 
kommen, so ungefähr 110 km. 
Die 110 km hatten wir auch ge-
schafft, wir hatten aber ein Prob-
lem mit Freiburg, das lag noch 35 
km weit weg. Zweifel an der 
Tourplanung kamen auf, aber 
Jürgen beruhigte uns: wir schaf-
fen das schon (ob er selber ge-
glaubt hat, was er sagte?). Aber 
das Meckern half nichts wir 
mußten da durch, Jürgens Auto 
stand schließlich in Schwetzin-
gen. 

Wieder keine Disco ... 

Wie durch ein Wunder war 
Norbert abends mit ein paar Bier-
chen und Abendessen zufrieden, 
nix mehr auf Rolle gehen oder 
so. So ging es uns allen. Der Tag 
war schon heftig, und wir waren 
ja noch nicht durch den Schwarz-
wald durch.  

Bevor es am nächsten Morgen 
weiterging, wurden erstmal Müsli-
Riegel bei Aldi gekauft. So 
schafften wir auch noch die letz-
ten 15 km im Gebirge und wur-
den anschließend auch bestens 
belohnt: eine ca. 13 km lange 
Abfahrt ohne zu treten mit 
Höchstgeschwindigkeiten über 
80 km/h. Da geht die Post ab, 
aber man kriegt auch ordentlich 

Muffensausen. So etwas hätten 
wir öfter gebraucht. Am Tag zu-
vor kam es einem so vor: was 
man hoch gefahren war, fährt 
man auch direkt wieder runter. 
Aber das war doch nicht so, man 
fuhr stetig immer höher bis auf 
1000m.  

Nicht nur Augen für die Damen 

Auf manchen Gipfeln konnte 
man sogar noch Schnee sehen. 
Überhaupt gab es super Aus-
sichtspunkte und eine herrliche 
Landschaft. Das kann man nicht 
erzählen, wie schön die Gegend 
ist, wenn man sie per Fahrrad 
durchfährt.  

Nachdem wir also unsere 
Bergetappe hinter uns hatten 
konnten wir uns im Flachen auf 
das Tempomachen konzentrie-
ren. Es machte riesig Spaß im-
mer wieder über 15-20 Minuten 
(solange wir eben konnten) in ei-
ner Reihe hintereinander mit 
Tempo 28-30 km/h zu fahren.  

Der Tempomacher an der 
Spitze wurde laufend gewechselt, 
die anderen im Windschatten, 
wie die Profis. Wir hatten ja noch 
einige Kilometer zu fahren. An 
diesem Tag schafften wir es bis 
Achern, insgesamt 150 km.  

Discomäßig nichts mehr drin 

Müde Beine und ein spürbares 
Unwohlsein irgendwo zwischen 
Bauch und Oberschenkel, so ein 
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ständiges Brennen im Gesäßbe-
reich, nahmen uns auch an die-
sem Abend die Lust, noch große 
Sprünge zu machen. Jürgen 
empfahl uns zum Abendessen 
Straßburger Flammkuchen als 
Spezialität für diese Gegend, 
kann man nur empfehlen. Da-
nach war Nachtruhe angesagt. 

Der Jürgen hat einen Berg ... 

Am letzten Tag packte uns 
dann doch noch mal der Über-
mut. Aus Spaß am Bergfahren 
sind wir von der geplanten Stre-
cke abgewichen und wollten es 
noch mal wissen. Ein Umweg 
von vielleicht 6 oder 8 km oder 
bis zu zwei Stunden sollte uns 
ein letzter Berg (Michaelisberg 
oder ab jetzt: Jürgensberg) be-
scheren.  

Die Proteste von Jürgen hatte 
keiner gehört. Als es dann hoch 
ging gab es das große Gejam-
mer: meine Herren, was kann der 
Jürgen fluchen, und der hörte gar 
nicht mehr auf. Zum Glück haben 
wir anderen auch nicht alles ver-
standen (wie des öfteren), aber 
so haben wir Jürgen noch nie 
erlebt.  

Jürgen hatte keine Freude 
daran, daß wir mit ihm sein Bun-
deswehr-Trainingsgelände besu-
chen, wo er früher gedient hatte, 
wo man ihn zum Mann gemacht 
hatte, nein, er war nur noch am 
Fluchen. Die Psyche hat wohl 

nicht mehr mitgespielt, da dieser 
Bergausritt ja nicht nötig war. 
Aber was nicht tötet härtet, nicht 
wahr Jürgen?  

... und den besten Spargel 

Technische Probleme mit 
Norberts Schaltung haben uns 
an diesem Tag zeitlich noch et-
was zurückgeworfen, konnten 
aber provisorisch repariert wer-
den.  

Kurz vor Schwetzingen mußte 
Norbert natürlich noch einen 
Platten haben, typisch, immer im 
Mittelpunkt. Aber dann kam doch 
noch Jürgens Stunde: hier, hier 
wächst er, der beste Spargel der 
Welt, der Schwetzinger Spargel, 
und setzte sich mitten ins Feld 
auf die künstlich angehäufte 
Spargelreihe. ein Bein rechts, ein 
Bein links in der Furche. Autsch, 
diese Spreizung tat ja zum Rei-
ßen weh. Aber das war es ihm 
wert nach den endlosen Diskus-
sionen mit uns, ob der Walbe-
cker oder Schwetzinger Spargel 
besser sei.  

Wie Zabel im Sprint 

Durch die Vorfreude auf das 
Ankunftsbier und die nahe Erlö-
sung beflügelt wurde noch ein 
Sprint zum Schwetzinger 
Schloßplatz eingelegt. Es war 
geschafft, das Ziel erreicht. Er-
schöpft fielen wir auf die Stühle 
des Biergartens.  
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Vier halbe Liter, aber zügig, 
bestellten wir in unserem Radler-
dress. Nach prompter Lieferung 
mußte natürlich ein Beweisfoto 
her. Die polnische Nachbarin er-
klärte sich auch sofort bereit und 
schoß bedauerlicherweise das 
unschärfste Foto der ganzen 
Tour. 

Dusche und Spargel Spitze 

Danach ging's unter die erlö-
sende Dusche in Jürgens Eltern-
haus. Beim Abendessen, natür-
lich mit Schwetzinger Spargel, 
ließen wir die Tour noch einmal 
Revue passieren, bedauerten 
nicht ohne Stolz gemeinsam un-
sere Weh-Wehchen. Tatsächlich 
hatten wir in den drei Tagen 400 
km zurückgelegt, das hat aber 
auch gereicht.  

Dennoch hat es uns allen sehr 
viel Spaß gemacht und wir sind 
uns sicher, daß wir etwas ähnli-

ches wiederholen werden, viel-
leicht noch etwas härter, Alpen-
überquerung oder so. Mal 
schauen. In jedem Fall kann man 
so eine Erfahrung nur jedem 
empfehlen, die Leistungsgrenzen 
nahezu ausschöpfen. 

Das war’s fast 

Zum Abschluß noch etwas zur 
2. Mannschaft. Auf Kamerad-
schaft und Spaß wird hier größ-
ten Wert gelegt, Psyche und Mo-
tivation sind in Ordnung, über 
körperliche Fitness brauche ich 
ja wohl nichts zu sagen. Von 
Krise also gar keine Spur. Viel-
leicht werde ich ja in Zukunft 
mehr trainieren, um mich noch 
mal für die 2. Herren zu empfeh-
len. 

In diesem Sinne:  

Euer Berichterstatter. 

 


